
Jana Görs, Unternehmensberaterin
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Die Alpha-Mädchen
Sie sind pragmatischer als ihre Mütter, sie sind ehrgeiziger, zielstrebiger, gebildeter als die Männer.

Sie glauben nicht mehr an die Versorgung durch die Ehe, sondern an den Erfolg. Eine 
junge Frauengeneration macht sich auf den Weg an die Macht – und lässt die Männer hinter sich.
8

ort oben, in
en Chefetagen,
ind Männer
och unter 
ich. Wie lange
och?
B
eluga Revolution“, so hieß das Schiff, auf
dem Rhea Leonhardt fünf Monate lang über
die Weltmeere fuhr. Sie war in San Francis-
co, in Gibraltar, im Pazifik, Atlantik und im

Mittelmeer. Sie hat das Deck geschrubbt, Rost ge-
klopft, Eimer geschleppt, Routen berechnet, Ladung
festgezurrt, das Schwergutschiff mit einem Joystick
gelenkt und mit ukrainischen Deckarbeitern Wodka
getrunken und Karten gespielt.

Sie will Kapitänin werden, das hat sie endgültig
beschlossen in ihrem Praxissemester auf hoher See.
Rhea Leonhardt ist 22 und studiert Nautik an der
Hochschule Bremen. Wenn sie fertig ist, in zwei
Jahren, hat sie ihr Patent und darf sich Diplom-Wirt-
schaftsingenieurin für Seeverkehr nennen. Dann
heuert sie auf einem Schiff an, erst als zweite Offi-
zierin, dann als erste Offizierin, und wenn sie gut ist,
kann sie mit 26 Kapitänin sein. „Dann wäre ich die
jüngste Kapitänin Deutschlands.“

Die Jüngste in der Welt der Seefahrt, einer Män-
nerdomäne, immer schon, aber das ändert sich 
jetzt. In Bremen studieren zurzeit rund 300 Nauti-
ker, ein Zehntel davon sind Frauen, vor ein paar
Jahren lag die Quote annähernd bei null. Die zehn
Prozent Frauen am Fachbereich gehören zum bes-
ten Drittel, sagt Peter Irminger, der Prodekan: „Un-
sere Damen sind sehr zielstrebig. Sie identifizieren
sich stark mit ihrem Studium.“ Sie wird Macht aus-
üben, wird Männern ihre Befehle erteilen – ist das
der Reiz? 

Sie will nicht die Welt verändern, sagt Rhea Leon-
hardt, sie will den Job. Irgendwann auch eine Fami-
lie, aber auf jeden Fall diesen Job. 

Mit fünf schon ist Rhea im eigenen „Optimisten“
auf dem Wannsee gesegelt und wollte immer schon
aufs Meer. Und heutzutage, sagt sie, fänden es vie-
le Reedereien gut, eine Frau an Bord zu haben.
„Dann ist die Stimmung besser, und die Männer be-
nehmen sich vernünftiger.“

Der alte Seefahrerspruch „Unnerröck an Bord –
dat gifft Malheur“ gilt nicht mehr. Sie lächelt beiläu-
fig, tausendmal gehört, sie hat keine Lust, diesen
„Quatsch“ zu diskutieren. Sie drückt ein paar Knöp-
fe, „Kiel Radio, this is Löwe, Löwe, Delta, Delta,
Mike, Yankee, I want to make a phone call“, spricht
sie ins Gerät, sie übt das Funken auf UKW.
Mutter und Medizinerin Vera Souhrada
mit Sohn Jakob
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Es gibt keinen Grund, sagt Rhea Leonhardt, war-
um Frauen es nicht nach ganz oben schaffen sollten,
auf die Kommandobrücke. Sogar auf dem Meer.

Alles ist möglich?
Alles ist möglich, sagt auch Alice Schwarzer, die

Urmutter der modernen deutschen Frauenbewe-
gung, in ihrem Bilanz-Buch „Die Antwort“, das im
vergangenen Jahr erschien: „Erstmals in der Ge-
schichte“ seien die Frauen in Deutschland „unein-
geschränkt gleichberechtigt“, jedenfalls auf dem Pa-
pier.

Und sie nutzen das. Sie fallen auf, diese 20-Jähri-
gen, diese Alphamädchen, die ganz vorn sein wollen
und gezielt daran arbeiten, dass das funktioniert.
Sie plappern nicht bloß, wie Luci van Org in einem
Girlie-Song der neunziger Jahre, dass „ich ja so-
wieso gewinn, weil ich ein Mädchen bin“. Sie ma-
chen Ernst. Die jungen Frauen, sagt Jugendforscher
und Shell-Studien-Autor Klaus Hurrelmann, sind
auf der Überholspur: sind „flexibler, fleißiger, er-
folgreicher“ als die Jungen. Und sie sind „durchset-
zungswilliger und leistungsstärker als ihre Mütter
und Großmütter“.

Besser, schneller, erfolgreicher als die Männer:
Drei Jahrzehnte nach der Frauenbewegung der sieb-
ziger Jahre marschieren sie ehrgeizig und selbstbe-
wusst durch die Institutionen und lassen viele Jun-
gen hinter sich zurück.

Es beginnt in der Grundschule, wo Mädchen kon-
zentrierter bei der Sache sind. Es geht weiter auf
dem Gymnasium, wo die Schülerinnen an den
Schülern vorbeiziehen. Mehr als die Hälfte der deut-
schen Abiturienten sind Mädchen, und ihre Noten
sind deutlich besser als die der Jungs. Die Jungs
s p i e ge l  s pe c i a l    1  |  2 008
stellen dafür die Mehrheit bei den Hauptschülern
und liegen bei den Sitzenbleibern und Schulabbre-
chern vorn.

Deutlich mehr Mädchen als Jungen begreifen
Bildung als Chance für den Aufstieg, als soziale Be-
freiung. Auch und gerade bei den Töchtern von Mi-
granten: Obwohl sie überdurchschnittlich oft aus der
sozialen Unterschicht kommen, sind sie sehr bil-
dungsorientiert, ergab eine Studie im Auftrag des
Bundesfamilienministeriums. Und anders, als das
Klischee es will, werden die meisten dabei von ihren
Eltern unterstützt. Bildung, so heißt es in dieser Un-
tersuchung, sei die bestmögliche Aussteuer, sei der
„goldene Armreif“ für diese jungen Frauen.

Fassungslos sehen viele Jungen und junge Män-
ner, sagt Hurrelmann, wie die Mädchen an ihnen
vorbeiziehen. Weil viele Jungs noch immer in dem
Glauben aufwachsen, ihre Rolle als Leitwolf sei ih-
nen genetisch vorbestimmt, geraten sie oft schon in
der Schule ins Hintertreffen. Mädchen, die flinker
und schlauer sind, passen nicht in ihr Weltbild.

Es scheint so, als hätten die Mädchen eines bes-
ser begriffen als die Jungs: wie diese Gesellschaft
funktioniert und wie man sie für sich nutzen kann.

Zielstrebige Mädchen, lasche Jungs – so ist es
von Eltern inzwischen oft zu hören, und auch die
Lage an den Universitäten gibt ihnen recht. Mehr als
die Hälfte der Studenten sind Frauen, und quer
durch alle Fachrichtungen brauchen Studentinnen –
bei gleich guten Abschlussnoten – weniger Semester,
absolvieren außerdem mehr Auslandsaufenthalte
und Praktika. Mehr als die Hälfte aller Medizinstu-
denten sind Frauen. Mehr als die Hälfte der Jura-
studenten sind Frauen. In der angesehenen Henri-
Erfolgreiche Mörderin
Ein eierköpfiger Herr
mit großem Schnurrbart
namens Hercule Poirot
und eine weißhaarige
alte Dame von enormer
Beobachtungsgabe 
namens Jane Marple
machten die britische
Schriftstellerin Agatha
Christie (1890 bis 1976)
berühmt. Sie schrieb 
85 Romane sowie 
Theaterstücke und Hör-
spiele. Christies Ge-
samtauflage wird auf
500 Millionen Exemplare
geschätzt. 
Die Hamburger Polizeimeisterin
Jennifer Lembke
Elisabeth Pähtz, Junioren-Weltmeisterin
im Schach
19



20

S
C

IE
N

C
E
 &

 S
O

C
IE

T
Y
 P

IC
T
U

R
E
 L

IB
R
A
R
Y
 /

 I
N

T
E
R

F
O

T
O

Nannen-Journalistenschule sind zwei Drittel der er-
folgreichen Bewerber Frauen.

Selbst in den Naturwissenschaften holen sie auf:
Im Fach Biologie werden gut die Hälfte der Ab-
schlussprüfungen von Studentinnen abgelegt, in Ma-
thematik ebenso. Nur bei den Ingenieurwissen-
schaften, in Physik, Astronomie und Informatik
dümpelt der Frauenanteil noch um die 20 Prozent.

„Frauen mögen manche Ingenieurberufe weniger,
wenn es nämlich darum geht, Dinge zu bauen, die
Menschen garen, verbrennen, in die Luft sprengen
oder die Flugzeuge optimal schnell vom Himmel
holen“, sagt Wolfgang Mackens, 58, Professor für
Mathematik an der TU Hamburg-Harburg. „Ich fin-
de das ganz vernünftig. Sie mögen Ingenieurberufe
dann, wenn dadurch Menschen oder der Umwelt
geholfen wird, also zum Beispiel in der Medizin-
technik und Stadtplanung.“

Das Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsfor-
schung jedenfalls prognostiziert: „Junge Frauen
dürften künftig weiter aufholen“, sie haben „die
Bildungsdefizite gegenüber den Männern in den
letzten Jahrzehnten nicht nur verringert, sondern
die Männer in weiten Bereichen der allgemeinen
wie beruflichen Bildung bereits überholt“. Sie 
wollen nicht nur die Hälfte des Himmels, sondern
die Hälfte der Welt, und
sie machen sich auf den
Weg. 

So kann es passieren,
dass ein deutscher Mann
morgens aufsteht, und
die erste Stimme, die er
hört, ist die aus der Poli-
tikredaktion im Deutsch-
landfunk: eine Frau. Er
nimmt ein Taxi, wird
chauffiert von einer Frau.
Er steigt ins Flugzeug,
am Steuerknüppel sitzt
eine Frau. Er liest Zei-
tung, Berichte über die
Reisen und Reden der
Bundeskanzlerin. Er
landet, nimmt seinen
Mietwagen, den Straf-
zettel schreibt ihm eine
Frau. Abends geht er ins
Stadttheater, und das
Stück wird inszeniert
von einer Frau. 

Oder er besucht ein
Handballspiel der Bun-
desliga, so ziemlich das
Härteste, was der Sport
zu bieten hat, und der
Schiedsrichter ist eine
Schiedsrichterin. Und be-
vor er ins Bett geht, sieht
er in den „Tagesthemen“
eine Moderatorin, die
ihm den Lauf der Dinge
und der Welt erklärt.

Nur dazwischen, beim
geschäftlichen Meeting,
ist seine Welt noch so,

wie sie immer war. Am Konferenztisch sitzen Män-
ner. Nur Männer. Sind es zehn Teilnehmer oder
mehr, dann ist, vielleicht, eine Frau dabei.

Dort oben, in den Chefetagen, sind Männer noch
unter sich. Wie lange noch?

Es hat sich viel verändert in Deutschland, das
steht fest. Keine CDU-Familienministerin hätte sich
vor zehn Jahren, wie es heute Ursula von der Ley-
en tut, als „konservative Feministin“ titulieren las-
sen, ohne sich dagegen zu wehren. Und eine ehr-
geizige FDP-Politikerin hätte den Teufel getan und
niemals, wie Silvana Koch-Mehrin, eine „Streit-
schrift für einen neuen Feminismus“ publiziert.
„Feministin“, das hört man jetzt plötzlich wieder,
und zwar gerade auch von jungen Frauen. Jahrelang
war es ein schmutziges Wort.

Befragt man die Generation der unter 30-Jähri-
gen danach, wie es um die Gleichberechtigung 
stehe, so hört man die Einschätzung: nicht beson-
ders gut. In einer Umfrage im Auftrag des SPIE-
GEL fanden 81 Prozent der Frauen zwischen 18 und
29, dass die Gleichberechtigung nicht erreicht und
der Feminismus keineswegs überflüssig sei. Auch 
62 Prozent der gleichaltrigen Männer sehen das so.
Und die Jüngeren – die in der Altersgruppe zwi-
schen 18 und 21 – sind eher noch misstrauischer als
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NEUE SICHT
Meredith Haaf, Studentin
der Philosophie, findet, dass
Alice Schwarzer zu mächtig
geworden ist. Sie hat ihre ei-
gene Meinung zum Thema
Gleichberechtigung und hat
deshalb mit drei Kolleginnen
ein Buch zum Thema „Jun-
ger Feminismus“ verfasst. 
Ungestümes Genie
Die Tochter des eng-
lischen Dichters Byron,
Augusta Ada, Countess
of Lovelace (1815 bis
1852), entwickelte An-
wendungen für eine 
Rechenmaschine, die
der Mathematiker
Charles Babbage kon-
zipiert hatte. Heute gilt
sie als Computer-Pio-
nierin: 1975 gab das
Pentagon die Entwick-
lung einer universell
einsetzbaren Computer-
sprache in Auftrag, die
dann Ada genannt wur-
de. Ada heiratete, be-
kam drei Kinder, hatte
Liebesaffären und ver-
spielte Unsummen bei
Pferdewetten. 
s p i e ge l  s pe c i a l    1  |  2 008
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Quelle:
Destatisi schulischen und akademischen Abschlüssen 2006 in Deutschland

Hochschul-
absolventinnen

Promovierte Hochschul-/
Fachhoch-
schulreife

Realschul-
absolventinnen

Hauptschul-
absolven-
tinnen

ohne
Hauptschul-
abschluss

Quelle: Europäische Kommission 2007
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diejenigen, die ein paar
Jahre älter sind.

Neu verhandelt wer-
den die Rollen von Män-
nern und Frauen, und
der jüngste Anstoß für
diese Entwicklung kam
auch aus einer Richtung,
die das gewiss nicht be-
absichtigt hat: Eva Her-
man mit ihrem Lob der
Hausfrau, Bischof Wal-
ter Mixa mit seiner Pre-
digt wider die Krippen-
erziehung, durch die er
Frauen zu „Gebärma-
schinen“ degradiert sieht.
Ein von Konservativen
provozierter Eklat.

„Diese ganze Raben-
mutter-Diskussion ist 
so altmodisch, so über-
flüssig, so rückwärtsge-
wandt“, sagt Meredith Haaf, 24, Buchautorin und
Studentin der Geschichte und Philosophie. Sie sagt
es genervt, aber dankbar sein könnte sie eigentlich
auch, denn ihr und ihren Mitstreiterinnen gab diese
Debatte den letzten Schub. 

Gemeinsam mit drei Kolleginnen hat sie jetzt ein
Buch zum Thema „junger Feminismus“ geschrie-
ben, das demnächst erscheint – eine Publikation für
Frauen ihres Alters, die zu politisch sind für die Ge-
fühlige Welt der Frauenzeitschriften und sich zu
jung fühlen, für die übliche Berichterstattung. „Es
sind doch vor allem Männer, die über das Thema
Familienpolitik schreiben, oder Frauen, die 20, 30
Jahre älter sind als wir“, sagt Meredith Haaf. Das
will sie ändern.

Sie glaubt, dass kaum jemand bisher wahrge-
nommen habe, wie sehr ihre Generation, die in den
achtziger Jahren geboren ist, schon anders denkt
und lebt als die Generationen davor.

Sie reden von Feminismus, aber sie meinen etwas
anderes als ihre Mütter, als ihre Großmütter, als die
Alice-Schwarzer-Generation – sie meinen viel Prag-
matismus, wenig Ideologie.

Es gibt in den USA und in Großbritannien einen
„third wave feminism“, der jetzt nach Deutschland
schwappt – eine „dritte Welle“ nach der ersten um
1900, die das Wahlrecht erkämpfte, nach der zwei-
ten in den siebziger Jahren, der Alice Schwarzer
entstammt. Neu am jungen Feminismus ist vor allem
der Gedanke, dass nicht die Männer die Feinde sind,
sondern die gesellschaftlichen Strukturen – und die
gilt es zu bekämpfen.

Meredith Haaf erzählt von jungen Männern, die
sie kennt und die behaupten, sie würden es nicht
einsehen, später das ganze Geld für eine Familie
verdienen zu müssen, sie wollten auch Zeit für ihre
Kinder und eine Frau, die sich das mit ihnen teilt.

Das sind Männer, mit denen sich Meredith Haaf
eine bessere Zukunft vorstellen kann. Das ist es
auch, was sie unter Feminismus versteht: die Ge-
sellschaft verändern – auf andere Art allerdings als
Alice Schwarzer. Weiblicher, zusammen mit den
Männern. Kann das funktionieren?

Frauenanteil be

Professorinnen Habilitierte

Top-Managerin

22,2%15,2%
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Anders funktioniert es jedenfalls erst recht nicht
mehr, glaubt Meredith Haaf. Die Gesellschaft ist
nicht mehr, wie sie war, das haben viele in Haafs Al-
ter schon in der eigenen Biografie zu spüren be-
kommen: „Wir sind die Generation der Schei-
dungskinder. Vielleicht begreifen die Jungs ja, dass
man mehr für eine Beziehung tun muss, als ihre Vä-
ter getan haben. Und wir Frauen haben gelernt, dass
man sein Leben nicht auf einer Ehe aufbauen kann.“

Das ist der Trend. Und er wird sich noch ver-
stärken. 

Lange war der Heiratsmarkt für Frauen in
Deutschland attraktiver als der Arbeitsmarkt. Sich
einen vermögenden Mann zu sichern brachte nicht
nur gesellschaftlich viel Anerkennung, es zahlte sich
ein Leben lang aus. Auch dann, wenn die Liebe
nicht ewig hielt. 

Eine Ehefrau hatte bei einer Scheidung An-
spruch darauf, dass ihr Lebensstandard gewahrt
blieb. Sogar berufstätige Ehefrauen ohne Kinder er-
hielten von ihren besserverdienenden Ehemännern
oft lebenslang Unterhaltszahlungen. Mütter konnten
sich nach einer Scheidung weiterhin uneinge-
schränkt der Erziehung ihrer Kinder widmen (sofern
ihr Ex-Mann genügend zahlen konnte); waren die
GROSSE FAHRT
Rhea Leonhardt fuhr in
ihrem Praxissemester fünf
Monate lang über die 
Weltmeere, schrubbte das
Deck und lenkte das Schiff
mit einem Joystick. Sie 
ist 22, studiert Nautik an
der Hochschule Bremen 
und will Kapitänin werden. 
21
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ARNE WEYCHARDT

„Es ist das 
übliche Verhal-
ten: Männer
befördern 
Männer, das 
kann man dem 
einzelnen Mann
auch nicht
übelnehmen.“ 
Kinder groß, fanden die Mütter meist keine an-
gemessenen Jobs; dann kam das Rentenalter. Die
Ehe kam einer finanziellen Lebensversicherung
gleich, je reicher der Ehemann, desto größer der
Hauptgewinn.

Jetzt aber hat Justizministerin Brigitte Zypries
ein neues Unterhaltsrecht auf den Weg gebracht.
Die Ex-Ehefrau ist schlechter gestellt als bisher. Müt-
ter müssen bereits nach dem dritten Lebensjahr ih-
rer Kinder wieder selbst berufstätig sein und Geld
zuverdienen. 

Die Kinder haben Vorrang, erst wenn ihre Ver-
sorgung gesichert ist und auch die der Kinder aus ei-
ner neuen Partnerschaft, bekommt auch die ge-
schiedene Frau vom Ex-Ehemann Geld.

Das neue Unterhaltsrecht wird ein gesellschafts-
politisches Erdbeben auslösen. Es verschiebt nicht
einfach nur die Rangfolge von Kindern und Ex-Part-
nern beim Unterhalt. Es bedeutet: Frauen werden zu
mehr Selbständigkeit gezwungen. 

Und es wird sich auswirken auf die jungen Frau-
en, die mit diesem Unterhaltsrecht im Rücken mit 
einem veränderten Bewusstsein in die Ehe gehen –
und in den Beruf. Sie werden weniger bereit sein,
zurückzustecken gegenüber dem Mann zu Hause
und den Männern im Büro. Die Rollenverteilung
wird sich verschieben, denn keine vernünftige Frau
wird nun ihre finanzielle Unabhängigkeit mehr so
einfach aufgeben. Es fördert die Einsicht: Auf eine
Ehe allein ist kein Verlass. Es hat keinen Sinn, die ei-
gene Existenz an die Arbeitsbiografie des Mannes zu
knüpfen. 

Auch die Wirtschaft hat die jungen Frauen ent-
deckt und ihren Beitrag zur Ökonomie als dringend
notwendig verbucht. Sie klagt über Fachkräfteman-
gel, der sich noch drastisch verschärfen werde. Un-
bedingt müsse man, sagt eine Studie der Unterneh-
mensberatung Roland Berger, die „geringe Erwerbs-
tätigkeit von Frauen erhöhen“. Weil man die gut-
ausgebildeten, motivierten, ehrgeizigen Arbeitneh-
merinnen unbedingt braucht.

Das klingt nach großer Zukunft, nach einem
Durchmarsch der jungen Frauen. Und dann sitzt in
einem Berliner Café mit übergroßer Sonnenbrille
auf der Nase und dickem Terminkalender auf dem
Schoß eine erfolgreiche Buchautorin und Philoso-
phin und sagt: „Moment mal. So einfach geht das al-
les nicht.“ 

„Die F-Klasse“ – so der Titel von Thea Dorns
vielzitiertem Buch. Es ist der Versuch, einer neuen,
jungen feninistischen Bewegung ein Schlagwort zu
geben, sie hat sich zu so etwas wie einer Wortfüh-
rerin entwickelt, manchen gilt Thea Dorn, 37, als die
Nachfolgerin von Alice Schwarzer.
Chen Shuai Sui
19-jährige Mathematik-
Studentin und fünfma-
lige Landesmeisterin bei
der deutschen Mathe-
matik-Olympiade:

„Ich war zwölf, als wir 
aus China nach Deutsch-
land kamen. Zwei Jahre
später habe ich zum ersten
Mal an der Mathe-Olym-
piade teilgenommen und
gleich gewonnen. Es war
schön, etwas zu haben,
was sich nicht durch die
Umsiedlung verändert hat.
Das Schönste an der 
Mathematik ist nämlich: 
Was vor tausend Jahren
entwickelt worden ist, ist 
heute noch richtig. Wo 
ich meine Zukunft sehe? 
Ich würde gern im Bereich
Banken und Versicherun-
gen arbeiten oder in die
Forschung gehen. Dass
Mathematik eine Männer-
domäne sein soll, sehe ich
nicht so. Wenn ich eine
Aufgabe löse, denke ich 
jedenfalls nicht daran,
dass ich sie als Mädchen
löse.“
s p i e ge l  s pe c i a l    1  |  2 008
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Eine Nachfolgerin, die überraschend nüchtern
klingt in all der Euphorie.

Sie sind gut, diese Alphamädchen, sie haben gro-
ße Ziele. Sie wollen durchstarten, sie können, sie
müssen. Aber werden sie auch?

Alice Schwarzer und ihre Mitstreiterinnen haben
den Kampf um den Zugang zur Bildung gefochten,
das ist geschafft, der Zugang an die Universitäten ist
offen für alle – nur kostet er jetzt Geld, aber das ist
keine Geschlechterfrage. Knappes Bafög und Stu-
diengebühren schrecken Männer aus ärmeren Fa-
milien ebenso wie Frauen. 

Frauen sind gut, wo messbare Leistungen zählen,
Noten, Punkte, Abschlusszeugnisse. Dann aber,
warnt Dorn, komme „der kritische Punkt“: Was
folgt danach, im wirklichen Leben? Die Krise? 

Oder tatsächlich der Durchmarsch bis ganz nach
oben, wo man dann womöglich die Welt verändern
kann, die der Arbeit, der sozialen Verhältnisse, der
Politik?

Alles ist möglich – sagt Alice Schwarzer, sie sagt
aber auch: „Die äußeren Fesseln sind gefallen. Die
Tore zur Welt stehen den Frauen offen. Und was ge-
schieht? Angesichts der Fröste der Freiheit schei-
nen die Frauen zu schaudern. Liegt es daran, dass
die innere Emanzipation noch Trippelschritte macht,
während die äußere in Siebenmeilenstiefeln voran-
gestürmt ist?“

Thea Dorn gehört zur Nach-Schwarzer-Genera-
tion. Anfang 30 habe sie festgestellt, dass es sie eben
doch gebe, „die berühmte gläserne Decke“, die nicht
zu sehen, nur zu spüren ist und die den beruflichen
Aufstieg der Frauen hemmt. Dann nämlich, als sie
und ihre Freundinnen plötzlich dreimal so hart
kämpfen mussten, um weiterzukommen. Als sie bei-
spielsweise beobachteten, dass einige Professoren
an der Universität, nicht die unsympathischsten, gar
nicht zuhörten, wenn sie das Wort ergriffen, sondern
nur freundlich nickten.
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Teilweise sind Frauen und Männer
noch nicht gleichberechtigt, die
Ziele des Feminismus müssen
weiter verfolgt werden.

Feminismus ist h
zutage überflüss
die Gleichberech
gung ist erreich
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  „Was meinen Sie zur Gleichberechtigung und zu

23%

UMFRAGE UNTER 18- BIS 29-JÄHRIGEN

66%

12%

16%
„Es ist das übliche Verhalten: Männer befördern
Männer“, sagt der Harburger Mathematik-Profes-
sor Mackens, „das kann man dem einzelnen Mann
auch nicht übelnehmen. Es ist für ihn weniger Risi-
ko, sich zum Beispiel beim Aufbau einer Arbeits-
gruppe an das Bekannte zu halten und Ausfälle zu
vermeiden.“ 

Solange das System nicht die Veränderung be-
lohne, etwa durch Förderung von Firmen, die ver-
mehrt Frauen einstellten, gebe es für die Männer
keinen ihrem Vorgesetzten vermittelbaren Grund,
„vermeidbare Risiken einzugehen“. Schwanger-
schaften, Erziehungszeiten sind, mathematisch-öko-
nomisch gesehen, Risiken.

Es ist ein geschlossener Kreislauf, den die Frau-
en durchbrechen müssen, mit hohem Energieauf-
wand und oft mit starken persönlichen Einbußen.
„Nicht jede ist eine Jeanne d’Arc“, sagt Mackens.

Das größte Handicap junger Frauen, glaubt Thea
Dorn, sei ihr Musterschülerinnen-Verhalten. Sie zie-
hen Befriedigung aus dem Lob des Lehrers, aus der
Anerkennung ihres Professors. 

Aber wenn sie dann im Beruf ihr Wissen und ihr
Können in Konkurrenz zu anderen anbringen sollen,
ziehen sie sich zurück.

Statt ihr Selbstwertgefühl darüber zu stärken,
dass sie selbstgesteckte Ziele erreichen, versuchen
sie, die Erwartungen anderer zu erfüllen. „Frauen
können einfach schlechter auf die Schnauze fallen“,
sagt Thea Dorn, „und deshalb gehen viele von uns
Situationen aus dem Weg, in denen das passieren
könnte.“ Wollen sie wirklich Erfolg haben, dann
müssen die Alphamädchen es deutlich besser ma-
chen als die Frauen davor.

Bei einem starken Drittel der jungen Frauen,
glaubt Helga Lukoschat, Geschäftsführerin des
Hochschulkarrierezentrums für Frauen, Femtec,
handelt es sich um „Ausnahmefrauen, die entschie-
den ihren Weg gehen wollen. Bei denen gibt es so
521 Befragte
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JA

NEIN 18%

Alles in allem ist meine Lebensp
und Wünsche ähnlich wie bei m

JA 34%

NEIN

Für mich ist sehr wichtig, dass s
die Arbeit im Haushalt und bei d
möglichst gerecht teilen.

JA

NEIN 4%

UMFRAGE UNTER 18- BIS 29-JÄ

haben eher
, weil sie . . .

h zu sehr um die
ie kümmern müssen.“

 wenig gefördert
n.“

niger beruflichen
iz haben.“

hr mit Vorurteilen zu
fen haben.“

eut-
ig,
ti-

t.

Feminismus ist
heute noch
genauso aktuell
wie vor 30 Jahren.
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7 5
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m Feminismus?“

6%
Slapstick und Kultur
Die Französin Alice
Guy-Blaché (1873 bis
1968) drehte 1896 mit
Laiendarstellern den ers-
ten Spielfilm der Film-
geschichte. Elf Jahre war
sie Regisseurin beim Pa-
riser Gaumont-Studio,
fertigte Hunderte Slap-
stickstreifen sowie Kul-
turfilme. Sie heiratete
den Kameramann Her-
bert Blaché und ging
1907 mit ihm in die USA,
wo sie weiter Film auf
Film produzierte. Nach
dem Bankrott ihres 
eigenen Unternehmens
kehrte sie Anfang der
zwanziger Jahre nach
Frankreich zurück. Der
Wiedereinstieg ins Film-
geschäft gelang ihr nicht.
23
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TNS Forschung für den
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nicht“/keine Angabe
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„Neu ist, dass
mit steigendem
Einkommen der
Frauen auch ihr
Wille wächst
aufzusteigen.“
etwas wie ein inneres Band, das sie zieht“. Die wer-
den es schaffen – bei den anderen wird man sehen.

Wer in einem Frauenleben Karriere und Familie
unterbringen möchte, muss die Jahre zwischen dem
Schulabschluss und dem 30. Geburtstag gut planen.
Klingt nicht sehr aufregend, ist aber nach Clara
Streits Ansicht eine der wesentlichen Erfolgsstrate-
gien. Clara Streit ist 40 Jahre alt, seit fünf Jahren
gehört sie zu den 42 Seniorpartnern der Unterneh-
mensberatung McKinsey in Deutschland. Sie ist eine
von zwei Frauen in diesem Kreis.

„Ich war nie ein Fan von: Jetzt mache ich erst mal
Au-pair und dann vielleicht eine Lehre und dann
mal sehen“, sagt sie. Sie selbst hat in ihrer Abitur-
zeitung bereits Top-Managerin als Berufswunsch an-
gegeben. Nach der Schule bewarb sie sich um einen
Platz an der Elite-Uni St. Gallen, obwohl sie als ei-
nes von drei Geschwistern von Haus aus nie ehr-
geizig angetrieben wurde.

„Besonders entsetzt bin ich, wenn Mädchen mit
Abitur geraten wird, erst mal eine Hotellehre zu
machen, nur mit dem Argument: Bettenmachen und
Kochen kann man immer gebrauchen“, sagt Clara
Streit. Auch ein langes Sichtreibenlassen als Wel-
tenbummlerin ist nach Streits Meinung kein Weg in
eine Karriere. Auslandsaufenthalt ja, aber nur, um
bei einem Praktikum die Fremdsprachenkenntnisse
zu verbessern.

Frauen kommen in Deutschland auch deshalb
nicht in die Chefetagen, weil dafür immer noch die
ununterbrochene Vollzeittätigkeit Voraussetzung ist,
Präsenzrituale zählen, die Demonstration der per-
manenten Unentbehrlichkeit. Auch das könnte sich
verschieben, in Richtung flexiblere Arbeitszeiten,
Telearbeit, Jobsharing auch in verantwortungsvoller
Position. 

„Neu ist, dass mit steigendem Einkommen der
Frauen auch ihr Wille wächst aufzusteigen“, sagt
die Hamburger BWL-Professorin und Gehaltsex-
pertin Sonja Bischoff. Junge Managerinnen täten es
immer häufiger den Männern gleich und strebten
weiter nach oben. „Diesen Zusammenhang von Ein-
kommen und Aufstiegsorientierung hat es bei den
Frauen bisher nicht gegeben. Das macht Mut.“

Vergleicht man Berufsanfängerinnen von heute
mit denen von vor zehn Jahren, so ist die Karriere
offenbar viel selbstverständlicher. Noch in den neun-
ziger Jahren seien Frauen mit der Befürchtung in
den Beruf gegangen, aufgrund ihres Geschlechts zu
kurz zu kommen. 

Sonja Bischoff sagt: „Das wurde dann oft zur
,self-fulfilling prophecy‘. Heute gehen junge Frauen
selbstbewusster davon aus, dass ihre Leistung zählt
und dass sie anerkannt werden.“

Für Jana Görs, 25, aus Magdeburg sind Überra-
schungssiege mittlerweile Routine, sie ereignen sich
meist schon zu Beginn der Zusammenarbeit, wenn
Manageraugen auf ihre blonden Locken sehen und
dann von ihr kühle Fragen nach Umsatzzielen
hören. „Ich bin eine Frau, ich bin jung und trete
trotzdem souverän auf – das ist mein Wettbewerbs-
vorteil“, sagt sie.
Jennifer Lembke
26, Polizeimeisterin bei
der Hamburger Schutz-
polizei:

„Selbstverständlich gehe
ich bei Schlägereien auf
dem Kiez dazwischen, das
gehört dazu. Als mein 
Vater vor 43 Jahren bei 
der Polizei anfing, wurden
seine Kolleginnen meist
nur dazugerufen, wenn
eine Frau durchsucht wer-
den musste oder ein Kind
vermisst wurde. Heute 
machen wir Frauen bei der 
Polizei die gleiche Arbeit
wie die Männer. Ich wollte
schon als kleines Mädchen
Polizistin werden, das war
immer mein Traumberuf.
Ich möchte gern auf die
Fachhochschule gehen,
um dann Kommissarin zu
werden. Meine Mutter 
war Friseurin und ist nach
meiner Geburt zu Hause
geblieben. Ich hätte mir 
keine schönere Kindheit für
mich und meine Schwester
vorstellen können. Wenn
ich selbst Kinder habe,
möchte ich allerdings bald
wieder anfangen zu 
arbeiten, am Anfang in 
Teilzeit.“
s p i e ge l  s pe c i a l    1  |  2 008



F R A U E N - W E L T E N

Sich schön 
machen, 
das galt in 
den siebziger 
Jahren als 
Verrat an 
der Sache 
der Frauen.
Jana Görs bietet mit ihrer Firma Zephram Work-
shops zur Ideenfindung an und hat damit Unter-
nehmen wie Siemens, Microsoft oder BMW schon
geholfen, Konzepte für neue Produkte oder Kosten-
einsparungen zu entwickeln.

Vor gut zwei Jahren hat Jana Görs, damals noch
Studentin der Computer-Visualistik, das kleine Un-
ternehmen an der Universität Magdeburg zusam-
men mit einem Kommilitonen und einem Professor
gegründet. Die junge Frau machte einen Crashkurs
in BWL und übernahm die Geschäftsführung. Über-
zeugen konnte Zephram bereits 2006 als Gewinner
des IT-Gründerpreises von Microsoft.

Jana Görs ist gern Chefin, „ich habe noch nie das
Gefühl gehabt, als Frau nicht akzeptiert zu werden“.
Jana Görs ist in Magdeburg mit berufstätigen El-
tern aufgewachsen. Ihre Mutter war 19, als Jana, die
ältere von zwei Geschwistern, geboren wurde, die
Eltern studierten noch, und in Krippe und Schule,
sagt Jana Görs, fühlte sie sich wohl. 

Als die Mutter nach der Wende eine eigene Fir-
ma gründete, freuten sich die Kinder mit der Mut-
ter, wenn Aufträge eingingen. Jana Görs sagt: „Die
Freude, die eine Frau im Beruf erlebt, überträgt sich
doch aufs Kind.“ Sie selbst möchte in jedem Fall be-
rufstätig bleiben, Kinder plant sie frühestens mit
Anfang 30.

Mit Geschlechterklischees, glaubt sie, habe sie
keine Probleme: Das typische Bild von pickeligen,
dick bebrillten Naturwissenschaftlern halte manche
Mädchen vielleicht davon ab, Ingenieurin zu wer-
den, weil sie denken, das sei unweiblich, ihr aber ha-
ben diese Fächer „immer Spaß gemacht“. 

Wie schwierig das ist mit der Schönheit, der
Weiblichkeit und der Macht, seit Jahrzehnten ist
das eines der großen Themen der Alice-Schwarzer-
Generation. 

Sich schön machen, das galt in den siebziger Jah-
ren als Verrat an der Sache der Frauen – als Geste je-
ner, die Angst hatten, die Welt zu erobern und sich
s p i e ge l  s pe c i a l    1  |  2 008
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männlicher Kritik auszusetzen. Als Unterwerfungs-
strategie.

Schwarzer meint, dass die Welt seither noch viel
sexualisierter geworden sei und Frauen nach wie
vor unter dem Zwang stünden, sich durch Niedlich-
keit oder sexuelle Attraktivität harmloser zu prä-
sentieren. Diese aufgebrezelten Frauen, klagt sie in
ihrem Bilanz-Buch, „begreifen sie denn gar nicht,
dass ein Mann noch nicht einmal bis zum Mülleimer
gehen würde in solchen Schuhen, mit denen manche
Frauen Tag für Tag ihre Füße verkrüppeln und in de-
nen sie kaum gehen, geschweige denn große Schrit-
te machen können?“

Unterwerfung oder nicht – sicher ist, dass sich die
Frage der äußeren Erscheinung für eine Frau, die
nach oben strebt, schärfer und schwieriger stellt als
für einen Mann. Wie attraktiv soll, darf, muss, kann
eine Frau sich präsentieren, die Erfolg haben und
Macht erobern will?

Sie hat die Freiheit zu entscheiden, und sie ist zu
dieser Freiheit verdammt: Will sie, gewissermaßen
körperlos, streng als Kumpel erscheinen wie Ange-
la Merkel? Oder damenhaft wie Ursula von der Ley-
en? Oder weiblich und sexy wie die Französin Sé-
golène Royal?

Zu viel Körperlichkeit kann sich rächen, man sah
es am Schicksal der Landrätin Gabriele Pauli, die
nach ihren Latex-Fotos in der politischen Bedeu-
tungslosigkeit verschwand. 

Die äußere Erscheinung wird immer als State-
ment gelesen, sie wirkt als Filter für die Wahrneh-
mung ihrer Fähigkeiten, das trifft alle Frauen. „Wenn
ich von Männern bewertet werde, geht es immer
nur um meine Klamotten und meine Frisur.“ Py-
ranja sagt das, 28 Jahre alt, Rapperin. Anja heißt sie
eigentlich; ihren Nachnamen will sie nicht genannt
haben.

„Du sagst, dass man als Typ besser Auto fahren
und rappen kann? Ich fang mit dir ein Rennen an.“
Pyranja kommt kämpferisch daher in ihrem Song
Ina Bornkessel
28, Gruppenleiterin 
am Max-Planck-Institut 
für Kognitions- und
Neurowissenschaften 
in Leipzig:

„Meinen Doktortitel in 
Allgemeiner und Theoreti-
scher Linguistik hatte ich
mit 22, heute arbeite ich
auf Professorenebene und
betreue hier sechs Dokto-
randen. Wir untersuchen,
was beim Lesen und Hören
von Sprache im Gehirn
passiert. Mit sieben zog
ich mit meiner Mutter von
Berlin nach Australien und
blieb dort bis zum Abitur,
ich bin also zweisprachig
aufgewachsen. Im Studium
habe ich dann meinen
späteren Mann kennen-
gelernt, er ist 14 Jahre
älter als ich und hatte
schon zwei Töchter, die
heute Teenager sind. Mei-
ne Haltung zum Feminis-
mus hat sich gewandelt.
Früher dachte ich, man
brauche ihn nicht mehr,
schon der Terminus klingt
so altmodisch. Heute er-
scheint mir manches am
Feminismus nicht mehr
überflüssig, denn man hat
es als Frau in der Arbeits-
welt schon schwerer. 
Weil man sich immer erst
beweisen muss.“
25
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Wollen sie
wirklich Erfolg
haben, dann
müssen die 
Alpha-Mädchen
es deutlich
besser machen
als die Frauen
davor. 
„Blondes Gift“. Sie ist zierlich, hat ein schmales Ge-
sicht und sehr blonde Haare. Wenn man genau 
hinhört, merkt man einen leichten Mecklenburger
Tonfall. Seit fünf Jahren lebt sie von der Musik, An-
ja hat drei Studioalben aufgenommen, ihre eigene
Plattenfirma gegründet und moderiert eine HipHop-
Sendung im Radio. Sie kommt aus Rostock und hat
Gesellschafts- und Wirtschaftskommunikation an
der Berliner Universität der Künste studiert. Im Stu-
dium hat sie viel über Marketing gelernt, das wen-
det sie jetzt für ihre Kunst und ihre Plattenfirma an.
Anja möchte auch mal eine Familie haben und wei-
ter arbeiten. „Ich sehe auch gar nicht ein, warum
meine Träume weniger wert sein sollen als die von
einem Mann.“

Die Botschaft der Mütter – sie ist wichtig, die
verbale Botschaft und auch diejenige, die sich aus
dem Leben ableiten lässt. Thea Dorn beispielsweise
hat ihre selbständige, eigenwillige Mutter sehr dar-
unter leiden sehen, dass sie arbeitslos wurde und da-
mit abhängig von einem Mann.

Die Botschaft kann lauten: „Mach es besser als
ich.“ Oder auch: „Mein Weg war gar nicht schlecht.“

Es ist wohl kein Zufall – viele Alphamädchen 
haben die zweite Botschaft vernommen, und zwar
von einer Mutter mit ostdeutscher Biografie. Die
Magdeburger Unternehmensgründerin Jana Görs,
die Rostocker Rapperin Pyranja – zu Hause haben
sie gelernt: Krippener-
ziehung ist normal. Müt-
ter, die arbeiten gehen,
sind normal. 

Auch Elisabeth Pähtz,
23 Jahre alt, Schachspie-
lerin, Jugendweltmeiste-
rin 2002, Juniorenwelt-
meisterin 2005, ehrgei-
zig, durchsetzungsstark,
ist ein Kind der DDR.
Schach ist ein Leistungs-
sport, und Elisabeth
Pähtz besetzt darin die
Rolle des Nachwuchs-
stars: Sie spielt schon
lange in der Erwachse-
nenklasse und steht in
der Nationalmannschaft
auf Rang eins, vor Frau-
en, die 10, 15 Jahre älter
sind als sie.

Elisabeth Pähtz sagt,
ein typisches Mädchen
sei sie nie gewesen, in der
Grundschule raufte sie
sich lieber mit den Jungs,
anstatt Puppen hübsch zu
machen. Schach spielt
sie, seit sie fünf ist. Ihre
Familie lebt in Thürin-
gen, es ist eine Schach-
familie: Ihr zwei Jahre
älterer Bruder spielt,
ihre Eltern auch. Der Va-
ter wurde zweimal DDR-
Meister, dann fing er
hauptberuflich an, seine

Kinder zu trainieren. Das feste Einkommen brach-
te seine Frau nach Hause.

Die Tochter verdient inzwischen mit Schach ihr
Geld. Sie spielt längst besser als ihr Bruder – „weil ich
es zu meinem Beruf gemacht habe, er nicht“. Acht bis
neun Turniere spielt sie im Jahr, wenn es gut läuft, be-
kommt sie dabei 15 000 Euro an Preisgeld und Hono-
raren. Und dann hat sie noch ihr Gehalt als Sportsol-
datin. Für zwei Jahre hat sie sich bei der Bundes-
wehr verpflichtet. „Dadurch kann ich mich zwei Jah-
re lang voll aufs Schach konzentrieren“, sagt sie.

Mit der klassischen Rollenverteilung ist Elisabeth
Pähtz nicht aufgewachsen, und so will sie selbst auch
nicht leben. Ihrem 22-jährigen Freund, einem geor-
gischen Schachspieler, ringt sie seit einem Jahr eine
gleichberechtigte Partnerschaft ab. Zu Hause in Tif-
lis wäscht und putzt seine Mutter für ihn, Pähtz
musste ihm erst beibringen, dass sie diese Rolle nicht
übernimmt, wenn er bei ihr in Deutschland ist. „Ich
bin ganz stolz, dass er inzwischen schon Nudeln ko-
chen kann“, sagt sie, „wenn er irgendwann einen
Kuchen schafft, ist meine Mission erfüllt.“

Nächstes Jahr will sie anfangen zu studieren,
Grundschullehramt. Ein schachfreundlicher und ein
familienfreundlicher Beruf, den sie nicht aufgeben
muss, wenn sie Mutter wird. 

Wenn sie Mutter wird. Das ist er, der zweite kri-
tische Punkt in der weiblichen Biografie nach dem
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Nadja Benaissa
25, jüngste Sängerin der
Popgruppe No Angels:

„Irgendwie bin ich schon
Feministin. Aber nicht so
wie die radikalen Feminis-
tinnen von früher, bei de-
nen es hieß: nur nichts
Figurbetontes anziehen,
bloß nicht schminken. Mit
17 habe ich meine Toch-
ter Leila zur Welt gebracht,
mit 18 wurde ich für die
No Angels ausgewählt. In
meiner Familie arbeiten
alle Frauen, selbst auf der
marokkanischen Seite von
meinem Vater. Mir ist es
auch ganz wichtig, dass
meine Tochter stark und
selbstbewusst ist, auch
wenn sie dann vielleicht
nicht jeder mag. Ich sage
meiner Tochter immer,
dass nichts und niemand
sie zu etwas zwingen kann
und sie nichts tun muss,
was sie nicht will. Ich bin
stolz darauf, Popstar und
Mutter zu sein, auch wenn
das manchmal anstren-
gend ist. Ich habe viel Post
von jungen Müttern bekom-
men, die mir geschrieben
haben, dass ich ihnen Mut
mache.“
s p i e ge l  s pe c i a l    1  |  2 008
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„Wenn ich von
Männern be-
wertet werde,
geht es immer
nur um meine
Klamotten und
meine Frisur.“
Einstieg in den Beruf. Daran wird sich die Zukunft
der Alphamädchen entscheiden: wie sie Job und Fa-
milie vereinbaren können. Und wollen.

Die Frauen wollen schon. Zumindest etwa 80
Prozent von ihnen. So hoch beziffert der Soziologe
Klaus Hurrelmann den Anteil der Frauen, die spä-
ter Kinder und Karriere kombinieren möchten. 

Hurrelmann hat bei der Arbeit an der jüngsten
Shell-Jugendstudie festgestellt, dass die Bereitschaft
der Geschlechter, sich auf ein flexibles Rollenmodell
einzulassen, sehr unterschiedlich ist. Er nennt es die
„40/80-Katastrophe“: Die Mehrheit der jungen Män-
ner wünscht sich noch immer eine Ehefrau, die ih-
nen den Rücken freihält. Nur 40 Prozent können
sich eine Partnerschaft vorstellen, in der die Aufga-
ben gleichberechtigt verteilt sind. 

Wenn aber 80 Prozent junger Frauen auf nur 40
Prozent junger Männer treffen, die eine ähnliche
Lebensvorstellung haben, was machen dann die 40
Prozent ohne modernen Mann?

Ein paar von ihnen werden es aus Liebe viel-
leicht mit dem traditionelleren Lebensmodell pro-
bieren, sich „hinüberziehen lassen“, sagt Hurrel-
mann. Bleibt aber die Frage, wie haltbar Ehen sind,
in denen Mann und Frau so unterschiedliche Welt-
sichten haben.

Der große Teil dieser jungen Frauen wird sich
auf die Karriere konzentrieren, prognostiziert Hur-
relmann. Das bedeutet womöglich, dass jede dritte
Frau in Deutschland in Zukunft keine Kinder be-
kommen wird.

Dabei haben Frauen durchaus die Absicht, die
Zukunft mit den Männern auszuhandeln. Sie wissen
längst: Wollen sie beides haben, Beruf und Familie,
dann brauchen sie die männliche Kooperation. Sie
müssen die Männer mitnehmen.

Hier hilft nicht der Glaube, „es wird schon
irgendwie klappen“, mit dem sich die Frauen trös-
teten, die heute in den Vierzigern sind – bis sie sich
dann, wie Thea Dorn es ausdrückt, „schneller, als
man hallo sagen kann“, wiederfanden mit der
Alleinverantwortung für das Kind. Hier helfen Ab-
sprachen, helfen Pläne, nur so ist das zu beenden,
was sich laut dem Soziologen Ulrich Beck bei den
Männern verfestigt hat: die „verbale Aufgeschlos-
senheit bei weitgehender Verhaltensstarre“.

Vera Souhrada, 26, sitzt am Küchentisch in ihrer
Altbauwohnung in Fürth, auf ihrem Schoß klettert
Jakob herum, ihr zweijähriger Sohn. Durch die 
Balkontür flutet Sonne in den Raum, Jakob spielt
mit einem Spielzeugtier. „Kocka“, kräht er, Katze.
Die beiden sprechen
tschechisch miteinander.
Vera Souhrada ist 1989
mit ihrer Mutter aus ei-
nem kleinen Ort in der
Nähe von Karlsbad nach
Bayern geflohen.

Mit Christian Brandl,
Vera Souhradas Freund
und Jakobs Vater, re-
den sie deutsch. Brandl
ist bei der Arbeit, als 
Polizist, 42 Stunden 
im Schichtdienst. Vera
Souhrada studiert Me-

dizin, zurzeit schreibt sie ihre Doktorarbeit in Epi-
leptologie.

Wenn sie in der Uni ist und ihr Freund arbeitet,
geht Jakob in eine Kinderkrippe. Seit er 16 Monate
alt ist, hat er dort einen Platz. Es gefällt ihm gut da,
glaubt die Mutter. „Als wir neulich eine Woche im
Urlaub waren, hat er die anderen Kinder richtig
vermisst. Er hat immer die ganzen Namen aufge-
zählt. Anne, Ben, Haakon.“

Am Anfang jedes Monats setzen sich Vera Souh-
rada und Christian Brandl zusammen und machen
einen Plan für die nächsten Wochen. In die linke
Spalte trägt sie ihre Vorlesungen ein, in die mittlere
Spalte er seine Schichten. In der rechten Spalte wird
notiert, wann die beiden nach der Krippe noch ei-
nen Babysitter brauchen. Jakobs Omas wohnen bei-
de in der Nähe und passen gern auf ihn auf. Zwei
Tage in der Woche hat Christian Brandl frei, da
kümmert er sich um Jakob, bringt ihn morgens in
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Aylin Selcuk
18-jährige Zahnmedizin-
studentin, Gründerin des 
Vereins „Die DeuKische
Generation“, zur In-
tegration deutsch-türki-
scher Jugendlicher:

„Ich glaube, dass wir 
Frauen heute längst alles
erreichen können, viel-
leicht sogar mehr als die
Männer. Ich habe mich für
Zahnmedizin entschieden,
weil ich denke, dass ich
damit die besten Zukunfts-
aussichten habe. Ein Aus-
landssemester in der Türkei
und eine Assistenz in 
Boston wären mein Traum.
Dann Karriere, Kind und
wieder Karriere – ich will
auf nichts verzichten. Auch
wenn es viel Arbeit bedeu-
tet wie jetzt bei unserem
Verein: die ständigen Tref-
fen, die ganze Organisa-
tion, die Pressetermine
und die Podiumsdiskus-
sionen – das wird manch-
mal ganz schön viel neben
dem Studium.“ 
s p
Rapperin Pyranja, 28, gibt
sich in ihrem Song „Blondes
Gift“ kämpferisch. 
i e ge l  s pe c i a l    1  |  2 008
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die Krippe und abends ins Bett. Den Haushalt haben
die beiden aufgeteilt. Sie macht die Wäsche, er spült
das Geschirr.

Vera Souhrada hat durch Jakob keine Zeit im
Studium verloren. Im neunten Monat bestand sie ihr
Physikum, zwei Wochen nach der Geburt saß sie
wieder in den Vorlesungen. Am Anfang ging sie nur
zu Pflichtveranstaltungen und lernte zu Hause,
wenn Jakob schlief. „Das Praktische am Studium 
ist ja, dass man flexibel ist“, findet Vera Souhra-
da. Sie ist sogar fleißiger, seit Jakob da ist. Jetzt hat
sie Zeit von neun bis drei, wenn Jakob in der Krip-
pe ist, die sie zum Lernen nutzt. Sie ist organisier-
ter geworden.

Dass sie ihr Studium beenden und arbeiten wird,
wusste die junge Frau immer, schon als kleines
Mädchen wollte sie „Frau Doktor“ werden. Nach 
einer Woche ohne Uni wird sie schon unzufrieden.
„Man muss seine Intelligenz so zurückfahren, immer
diese Kindersprache, mit niemandem anders reden.“
Sie findet das anstrengend.

„Ich bin schon emanzipiert“, sagt sie. Früher hät-
te sie das Wort nie benutzt, sie hat immer gedacht,
Gleichberechtigung sei heutzutage ganz selbstver-
ständlich. „Jetzt habe ich gemerkt, dass das nicht so
s p i e ge l  s pe c i a l    1  |  2 008
ist.“ Gerade als Mutter habe man es oft schwer. Vera
Souhrada ärgert sich über mütterfeindliche Struk-
turen, die Demografiedebatte, über Bischof Mixa
und ältere Frauen, die ihr Vorwürfe machen, weil sie
Jakob in eine Krippe bringt.

Ihr Freund wurde noch nie gefragt, wo sein Kind
ist, wenn er arbeitet. Sie hört diese Frage ständig.

Manchmal sieht es so aus, als habe sich wenig 
verändert in diesem Land. Und dann wieder doch.
Man tritt an einen Zeitungskiosk und sieht auf dem
Titel eines bunten Klatschblatts Brad Pitt, den ame-
rikanischen Schauspieler, mit kleiner Tochter auf
dem Arm, ganz zärtlicher Vater, während seine 
Angelina Jolie als Schauspielerin und Uno-Sonder-
botschafterin um die Welt reist, man liest die Zeile:
„Wir schaffen das schon.“ Vielleicht ist Brad Pitt 
ein Signal.

Vielleicht ist auch Angela Merkel ein Signal, die
sich durch Machtkämpfe und Intrigen geboxt hat
und Bundeskanzlerin wurde und zumindest sym-
bolisch eine neue Republik geschaffen hat. Eine Re-
publik, in der kleine Jungs schon ihre Mütter fragen:
„Gibt es eigentlich auch Bundeskanzler?“
Barbara Supp; Julia Bonstein, Anke Dürr, Dialika Krahe,

Merlind Theile, Claudia Voigt, Kathrin Werner
Nina Mattenklotz
26, Regiestudentin an
der Theaterakademie
Hamburg:

„Dass Theaterregie ein
Männerberuf sein soll, 
war mir nicht bewusst und
auch nicht wichtig. Für 
die Regisseure und Regis-
seurinnen, mit denen ich
gearbeitet habe, wie zum
Beispiel Friederike Heller
vom Burgtheater, war das
auch nie ein Thema. Und
es stimmt auch nicht
mehr: In unserer Regie-
klasse sind zum Beispiel
vier Frauen und ein Mann.
Aber es ist schon merk-
würdig. Bei unserem 
Antikenprojekt im letzten
Jahr haben wir Frauen uns
alle für ein Stück mit einer
Titelheldin entschieden,
der Kommilitone hat 
‚Orestes‘ inszeniert. Ich
habe mir ,Elektra‘ ausge-
sucht, aber nicht, weil 
es ein Frauenstück ist, ich
war einfach gebannt von
dem Text. Ich habe lange
nach einem Beruf gesucht,
der mich mit Herz und 
Verstand fordert und aus-
füllt. Ich komme aus einem
Dorf in Nordrhein-West-
falen und bin nach dem
Abitur gleich in die Groß-
stadt gegangen. Meine
Eltern haben meiner
Schwester und mir immer
gesagt: Macht das, was 
für euch gut ist. Nach 
meinem Abschluss möch-
te ich natürlich als Regis-
seurin arbeiten.“
29
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